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		1

		Pavillon

		Sonnenstreif im Pavillon. Was wird beleuchtet? Schweifbeinig
rückt ein Stück Möbel, vergoldet, an die Lichtbahn, beworfen mit
Weste, Rock, Halsbinde, zeither ungebürstet alles. Auf den Schuhen,
deren einer die Diele weitspurig im Passepied betritt, sind
Schnallen von Stahl, zu verstaubt, um zu blitzen. Die hohen und
enggestellten acht Schmalwände rundum gibt es auf und ab Götter,
Tiere, Wolken, ambrosische Wollust. Etwas rissig, aber beflissen,
verstaubt, aber wacker, gesunde Handgreiflichkeit, auf den Kalk
gestrichen. Am gewaltigsten die mondgehörnte Frauensperson, sie
steigt still aus ganz lichtem Gewölk zum Endymion nieder. An
ebendieser Stelle ist im Meublement des Pavillons ein Bett
vorgesehen, durch welches der gemalte Götterliebling verdeckt wird,
daher denn die Schöne ihre lüsternen Füße schwebend hinter den
[bookmark: page6] wirklichen
Mann stellt, der hier schläft, ungemalt, ja sich im Schlaf
bisweilen herumwirft. Ihn betrachtet die mondgehörnte Artemis,
Bogen lässig geschultert, die Hand mit Pfeilen angefüllt. Mit
kalter Jägerbrunst prüft sie, Schwester des fernhintreffenden
Geistgottes, eine hier ausgestreckte Beute.

		Er, welcher die blaue Stunde zwischen Nachmittag und Abend in
der gefährlichen Gesellschaft von Göttern verschläft, Mozart, noch
auf dem Rücken liegend, wie er vor einigen Stunden sich
hierhergeworfen, hemdärmelig, in Hosen und Strümpfen, hat den Kopf
hintenüber gehängt. Die Sonne, als sie kommt, findet zunächst ein
aufgerecktes Kinn vor. Hierdurch erscheint der beschattete Teil des
Gesichts wie maskiert, nein, die Augen sind schlechthin dunkle
Löcher, und etwas unheimlich ziehen sich die Schatten der blauen
Stunde um die Nase, nicht samtig, schwarz, Venediger maschera, wie hier vorhandener Mann sie gern auf
der Redoute verwendet. Oben blau, über dem Mund golden, bespielen,
vielfach gekreuzt, Schatten und Lichter die beweglichen Züge, wenn
der Schlafende hustet, seufzt, sich wirft, Pudergewölk von den
[bookmark: page7] Haaren
aufgehen läßt. Im Sonnenstreif nebelt es davon goldig herum,
vorübergehend scheint der Mann in grünem Leuchtfeuer zu liegen, als
die Parkbäume draußen sich heftiger herneigen, mit schief
herangerauschten Kulissen das Haus enger und dunkler umflügeln. Der
Schein geht weiter; durch die Jalousie in fünf goldene Parallelen
gestabt, geht er ganz über den Mann her. Seine Brust atmet, der
Mund bewegt sich; im System eingefangen, greifen bisweilen die
Hände. Hier liest die Sonne auf ihre Art Partitur, er, welcher
gelesen wird, fühlt sich davon bedrängt.

		Links, auf dem Sekretär, könnte sie rückwärtigen Anschluß
herstellen, über die Tischplatte sowie ein kleines Spinett
ausgefächert, liegt Partitur, Bogen hinter Bogen. Doch kaum, daß
hier ein Sonnenfleck rund und verloren gelegentlich herumkreist und
sich damit vergnügt, Oboen- oder Violinfiguren in kleine, schiefe
Lichtphänomene zu transponieren. Lieber liest die Sonne, die Mutter
des Werdenden, gleich in ihm selbst, der hier unruhvoll schläft,
den Arm über Stirn und Augen geworfen, den Kopf weit hintenüber
gehängt.

		Auf dem Scheitel der gemalten Jagdgöttin [bookmark: page8] fängt bei wechselnden
Widerspiegelungen des Sonnenscheins der matte Halbmond mächtig zu
glimmen an. Schwarze olympische Augen, böse-göttlich, fahren von
rechts nach links unter schweren Lidern. Der Schatten ergreift sie
kühl und sie ihrerseits kühl den Bogen, für den sie ihren besten
Pfeil, veilchenfarben befiedert, wählt, befingert, der Senne
anlegt. Fernab, aus der Tiefe des Schönbrunner Waldes, schmettert
einmal erschütternd ein Horn. Die dumpfe, durchsonnte Bettluft im
Pavillon nimmt den Ton auf wie eine Membran, hier mitten in die
Welt, in den Raum, den Nachmittag abgesondert gehängt, vergessenes
Tambourin eines eingeschlafenen Bacchanten. Gefährlich zielt, den
dünnen Sonnenpfeil, veilchenfarben befiedert, auf der Senne, die
Jagd-, die Todes-, die Wollustgöttin auf den Schlafenden. Sonne und
Mond stehen einmal im Bunde. Ungewöhnliche Anteilnahme wölbt,
spannt, bläht denn auch das Gewölke, wo es, acht Steilwände hin
verteilt, Göttern weichlich zum Sitz dient. Jupiter packt seinen
Donner an, weiter unten Poseidon seinen Dreizack, es wirft sich,
türkisblau und golden, der Juno Pfau ins Gefieder, stellt das Rad
riesengroß und schreit. Götter [bookmark: page9] und Göttinnen drängen sich, hergereckt, aus
den Wandflächen gegen den Raum vor. Der Himmel, der gefährliche
Himmel der Lüste und Kräfte, ist zu nahe gekommen. Draußen tritt
ein wirklicher, körperhafter Pfau in die Nische des ebenerdigen
Fensters. Er schaudert und rauscht weg, geschleppten Schweifes. Das
Horn ruft immer bedrohlicher. Einige Rosen auf dem Spinnett, vom
Sonnenstrahl seit geraumer Zeit erreicht und durchgeglüht, werfen
sich aus dem Glase, und ihre Blätter sinken auf die Saiten. Ein
unvollkommener Es-Dreiklang ist einen
Herzschlag lang zu hören. Dabei schmiegt der gemalte Pfau sich
zusammen, schrumpft das Gewölk ein, lagern sich wieder die Götter
mit Gelassenheit hierhin und dahin, läßt die Mondgehörnte, die
Königin der Nacht, den Todesbogen diesmal noch sinken, wenngleich
widerwillig, fährt vom Bett auf der Künstler, zerreißt das Netz des
Schlafes, erwacht.

		Zunächst nun glotzte er die Wände umher an, wobei er sich am
Bettrand, auf dem er saß, festhielt, nicht anders, als taumle unter
ihm ein Fahrzeug im Gischt, Sturz der Küstenwirbel, und er,
anstrandend, [bookmark: page10] schiffbrüchig, zwischen Himmel und Wasser
auf und nieder gewälzt, habe nichts auf der Welt als unter sich das
gebrechliche, verlorene Ding, fortgerissen in Tänzen des Elements.
Ein Erwachen dieser Art, durch Angststoß, unbeheimatet im Raum,
kannte er seit jüngster Zeit, vergaß es jedoch von einem Mal zum
andern. Unter jammervollem Weltuntergangsgähnen nahm er,
herübergereckt, Partiturstücke zu sich aufs Bett, – es war überaus
eng im Pavillon, alles mit einem Schritt oder auch ohne einen vom
Bett her zu erreichen. Um so steiler mußten sich die umher
aufgestellten olympischen Anhöhen ausnehmen. Hingespannt zwischen
Musik und Wirklichkeit, überlas er das zuletzt Geschriebene, setzte
Fagottstellen, welche aufhuschten, zwischenein, – so waren sie ihm
in der Nacht auf dem Heimweg unterm Schwatzen und Kreischen der
Trinkgesellschaft eingefallen, hernach aber, morgens, nicht mehr zu
erreichen gewesen. Die Figur flüchtete sich, einer verängstigten
Schlange nicht unähnlich, hinan und weg im Gang der unvollständigen
Quinte. Sekundenlang sah er unbewußt darauf hin, mit nach innen
gewandtem Blick, überarbeitete ferner eine Schlagzeug-Passage,
[bookmark: page11] angelte,
ohne aufzustehen noch das Auge von der Partitur zu wenden, seinen
enttanzten Schuh heran und fand sich in der wirklichen Welt, aus
der er sich soeben auf wenig Augenblicke bei halbem Leibe
fortgehoben hatte, wieder, wie er nur seine Ledersohlen fest unter
den Füßen fühlte. Er wollte jetzt fort ins Freie, in den Park,
unter die Bäume, an die Sonne, möglichst weit weg jedenfalls von
diesem Stück Arbeit, der Dumpfheit, der Spannung, die den
Aufenthalt hier unerträglich machten. In seinen Kleidern hing
kalter Tabaksgeruch, das Nachgefühl vom Sekt war ihm auf der Zunge,
im Magen; zusammen mit dem Geistdunst, Drange zur Kraftanspannung,
Arbeit, Verpflichtetsein zu unerhörtem Schönheitswerk, wie es in
diesem Achteck spukte, machte es, daß es hierorts nicht auszuhalten
war. So entwich er schlechten Gewissens zur Tür, die Klinke ging
nieder und auf, öffnete aber nicht; wieder einmal fand er sich vom
Direktor, einem humanen Menschenfresser, eingeschlossen. Zu den
Fenstern ging er nicht erst. Die Jalousien waren von innen nicht
wegzustellen. Nach anfliegendem Unmutgefühl beschloß er, sich nicht
über die Gefangenschaft zu ärgern, weil eine derartige [bookmark: page12]
Gefühlsunternehmung, als kraft- und zeitraubend, sich mit der
Ökonomie dieses Gemütes nicht mehr vertrug. Mit Trägheit des
Fühlens überwältigte er denn die Trägheit des Geistes und warf sich
auf die Kunst, wie einer, indem er alles gegen alles wagt, sich mit
übermenschlichem Ansprung auf sein Pferd wirft, das ihm unlängst
durchgegangen ist und soeben irgendwo vorbeirast. Gleich mußte er
sich unter den Schenkeln haben, Ausdruck höchster Hingabe,
Angsttrunkenheit des Geopferten, Verwunderung, trockenes Wahrnehmen
befand sich gleichzeitig auf dem kleinen Gesicht. Alles schloß
einander gegenseitig aus, dem Verzweifeln entsprach übermächtige
Lust, dem Aufschwung, der Auflösung, dem letzten
Sich-ins-Nichts-Zerteilen, Davondunsten gesammelte, trockene Kälte
des Arbeiters, kindlichem Erstaunen das gleichgültigste, ja
einigermaßen gelangweilte Wissen. Dergestalt waren Spannung und
Lösung an jeder Stelle gleichzeitig vorhanden, und es war auf
diesem Gesicht mithin der Jüngste Tag angebrochen. Was das
Ineinandersein übrigens ermöglichte, alles dies zusammenhielt, war
ebendasselbe, was es auf ewig schied – ein Spottlächeln, das jedoch
nichts von sich wußte. [bookmark: page13] So muß Heiligkeit, schlägt sie recht hoch
und immer höher hinauf, mit Sicherheit in die Sünde hineinschlagen,
weil diese, wie einst die untere, so nun in abgewandelter Form die
höhere Oktave hierzu bildet, so schlägt jede Askese geradlinig in
Wollust – Enthaltung, Einfalt in Geist, wie er hier am Werk war,
und was den Spott betrifft, so ist er jedenfalls im Himmel
unerläßlicher als sonstwo. Das erwählte Gefäß, der Mensch, mochte
er alles dies schon ahnungsvoll in sich tragen, genoß es nicht oder
doch nur in dem Maß, in dem er es sich mit Qualen erwarb, wußte
nicht oder doch nur in dem Maß, in dem er es sich durch kindliches
Nichtwissen ermöglichte. Von den engen Wänden blickten im Kreise
alle Götter auf den sehr Reifen in ihrer Mitte, zu ihren Füßen
herab. Die Augen, das Lächeln, der Griff der Finger sprachen auf
das einmütigste Liebe, sprachen Vernichtungsentschluß der
Olympischen aus. Der Künstler durchjagte unterdes mit friedeloser
Seligkeit seine Geistwelten. Unter dem Schuh quoll es ihm weich und
schwammig auf, er trat zu, glitschte herum, zertrat etwas, sah hin,
ohne zu sehen, erkannte, ohne zu erkennen, einen orangefarbenen
Pilz, wie solche hier zwischen den stark [bookmark: page14] angemoderten Dielen üppig
herausbrachen. Ob aus dem Waldboden darunter – der Pavillon war
schlecht untermauert –, ob aus dem fauligen Holzwerk, wußte er
nicht, fragte er nicht, ging ihn nichts an, da er arbeitete. Darum
also riecht es alleweil verwest, nach letzten Dingen, dachte er,
drängte aber den Gedanken weg. Dennoch blieb davon ein
apokalyptisches Wittern um die Stelle, an welcher er schrieb,
hängen: »Bald, – bald, – bald wird er unser würdig sein.« Odem der
letzten Dinge, die Welt im beschleunigten Vergehen, gewaltsame
Auflösung, weil der Geist darüber gekommen ist. Nichts, weder
Kleines noch Großes, kann dem Künstler geschehen, das er nicht
durch seine Zeichensprache sogleich in Ewigkeit zu verwandeln sich
gedrungen fühlte. Er arbeitete fort, es dämmerte bereits sehr,
Lichtkreise schwangen sich um seine rechte Hand. Das Gesicht
erschien im Raum als heller Fladen, um welchen Lichtnebel dampfte.
Die Augen glühten, entzündet durch das nach innen gerichtete Sehen.
Die umgelagerte Sehbahn gibt dem Blick das Wesentliche, das fast
Unerträgliche, macht daraus ein Feuer, jedoch ein kaltes. So saß er
da und beschrieb, übern Tisch hingelehnt, Bogen [bookmark: page15] auf Bogen, sie flogen
geschichtet weg, schrieb so, schief in den achtkantigen Raum
gelehnt, erschöpft, aus Fülle der Überkraft. Nun war er bereits
sich selbst nicht mehr ähnlich, nun sah er aus wie niemand.

		Es war jemand an den Rouleaustäben zugange, raffte sie halb
empor, stieg, den Schenkel über die Fensterbrüstung geworfen, ein,
stieß sich den Kopf, es rasselten Holzstäbe, es staubte, Mozart
schrie und setzte die Figur, an welcher er war, zögernd zugleich
und gehetzt, in sich selbst erschüttert, hin. »Nu, du Dalk,« schrie
er mit ganz unverhältnismäßigem Gelächter ins fast Dunkle, »wer ist
das, wer ist das?«

		»Ich, der Giesecke, küss' die Hand, und der Schikaneder tät' um
Partitur schicken, bitt' schön, für die Kopisten.«

		»So? Nimm dir, da liegt. Halt nein, nix da. Licht müsse mer
haben, mer kann eh nix sehen.«

		»Nu, da schlagst halt an. Wie kann mer wissen, wo daß du das
Feuer hast in deinem Teixelsloch dahier?«

		Die nächste Zeit über war Mozart beschäftigt, zu lachen, für den
Fall, daß es etwa Lächerliches [bookmark: page16] gewesen, was Giesecke geäußert. Er schlug
sich dabei aus die Beine, las, halbsingend, las und lachte
fortwährend auf das gewissenhafteste, um Entgegenkommen zu
erweisen. Licht wurde keines angeschlagen. »Weißt,« sagte Chorist
Giesecke, Textdichter Giesecke, Student der Medizin Giesecke, den
Rücken gegen den Fensterrahmen gestemmt, halb drinnen, halb
draußen, »weißt, Kapellmeister, jetzt, gestern nacht, da kannst
aber schau'n, einsehen, erkennen kannst jetzt, staunen kannst, wie
sehr interessant daß es mit mir hergegangen ist, wie sehr
unglücklich daß ich bin, gelt? Das hätt'st eh nimmer denket, wann
ich im Trikot umeinand' flattere, daß ich ein Totschläger bin?
Habent sua fata libelli,« sagte er;
letzteres war als Witz gedacht, da der Mann gestern abend im »Peter
Squentz« eine Art Waldinsekt mit blauleinenen Libellenflügeln zu
machen gehabt hatte.

		»Na schon,« schrie Mozart, dies um so herzlicher, als er nicht
hinhörte, jetzt nicht, gestern abend nicht. »Recht hast! Ane
Sauerei is es, ich hab's eh denket.«

		»Und das alles auf die Letzt um wen? frag' ich. Um eine rechte
gewöhnliche Schlampen von [bookmark: page17] drecketem böhmischen Weibsbild.« Hier
hämmerte er mit der Faust gegen den Kopf. »Meinst, daß ich noch
amal auf der Welt in das Prag zuruckkomme, du?«

		Mit fratzenhaftem Lächeln wand sich Mozart übern Tisch, wo er
Flöten- auf Flötenpassagen ins nahezu Dunkle schmiß. »Nu – nu –
nu,« sagte er dabei, stoßweis, keuchenden Atems, setzte auch hin
und wieder Gekicher ein, um dem andern die Lebenslust
interessierter Anteilnahme zu geben, welche dieser brauchte, um
nicht aus seinen Schicksalen zu erwachen. Daß nur nichts ihn, den
Künstler, dabei störe, wie er sich das dunkelbunte Blut in vielen
Strählchen aus dem Herzen an die kalte Luft heraußen zog, wo es
erstarrte, klingende Fäden, Netze, halb kristallinisch, recht
fremd, höhnisch, holdselig, ernsthaft. Nur fein brav die Welt
derweilen mit ihrer eigenen Art von Blutkunst beschäftigen, mit
Leidenschaft, Abenteuer, Ichtum, – »geh her, da erzähl doch,«
murmelte er, ohne die geringste Ahnung, daß der Mann längst
erzähle.

		»Auf der Anatomie, da hab' ich ihn gestellt auf die Letzt, es
hat ja amal kommen müssen, net wahr?«

		[bookmark: page18]
»Freilich hat es, warum auch nicht?«

		»In der Fruh um sechsen ist er da, zwischen Finsternis und
Siehgstminet. Er ist da über einer Weiberleichen gestanden, hat den
großen, linksseitigen Adominalschnitt gemacht, eine Weiberleichen,
es war eine Kindsmagd, den Tag zuvor aus der Moldau aufgefischt,
Haar strohgelb. Ich sage: »Viech,« sag' ich, »o Rabenviech
verdammtes, jetzt, da hab' ich dich amal fest,« sag' ich, »hier
kömmst mir nimmer außi,« sag' ich. »Was war denn das auf die and're
Nacht bei der Jutta?« sag' ich, »unterm Bett?« sag' ich, »wo
alleweil was von unten hat gegen den Strohsack pumpert? Leugne
nicht,« sag' ich, »Mensch, wer hat denn deine Hosen in diesen
eigenen, leiblichen Händen gehalten?« sag' ich. »Leugne nicht, es
hat kan Zweck, du stehst gleich vor deinem Schöpfer,« sag' ich.
»Aus wem seiner Taschen seind denn hernacher die Kreuzerln
miteinand' über die Dielen hinpimpert?« Und auf dieses, siehgst,
bin ich dir doch schon in einer Wut wie Ajax, in einem sehr einem
berechtigten Gefühl bin ich dir doch schon über den scelerato herkommen wie das himmelblaue
Donnerwetter. Er, wie er sich hat herumwerfen wollen, – meine
[bookmark: page19] Hand, da
schaust her, diese, – ist ihm alleweil an der Gurgel gewest, daß er
gepfiffen hat wie eine Marmotte. Das Kipferl, wo er bei ihme gehabt
hat, ist ihm in der Leichen ihren Bauch 'neinfallen, indeme daß er
sich umwend't, – da, jetzt schau hin, ich ihm das Messer aus Handen
dreht, – darum, daß er nix damit soll anrichten, nu, natürlich,
warum sonst? Indeme rutscht er dir aus, auf Blut oder so, kriegt
sich an der Wasserleichen zu halten, das tote Frauensmensch mit
ihren nassen Haaren, – strohgelb seind sie gewesen, ganz klitschig,
– über ihn hereingerumpelt, – er und ich und wir und sie, – und wie
das Tote, Kalte, Schwere, Nasse, Weibliche über uns herschlagt, ich
schreie, er schreit, – ich glitsch' aus, er glitscht aus, hat sein
Messer, das, wo in meiner Hand is, sein eigenes Messer, das, wo er
noch eh den Adominalkreis mit geschlagen hat, – selbes Messer hat
er im Bauch, – genauer gesagt, in der Pfortader. – Nu, er schreit
demnach, fallt mit dem toten Weib umeinand', da soll jetzt nachher
noch aner kommen und sagen, du, es hat den Teufel nimmer! In acht
Täge, weißt, hat das Physikum sollen sein.«

		[bookmark: page20]
»Jessas, Jessas na, das arme Weiberl. Geh her, du, hast die Hoferin
heut nimmer g'sehn?« sagte Mozart aus der Finsternis, wo auf eine
unbegreifliche Art noch seine Feder kratzte. »Ich, weißt, es is an
deme, daß ich stark ein Geld benötige.«

		»Wen?«

		»Meine Schwägerin, die Hofer. Es is noch Geld bei ihrer, von der
Stanzerl, eh' sie gereist ist.«

		»Alsdann, die Hoferin, du! Schön hat sich die Hoferin heint
aufgeführt, gelt? Mit dem Ness'lthaler. Wie an Frauensmensch hat
sich die Hoferin aufgeführt – deh,
andate!«

		»Bitt' schön, da geh her, – wo sie sternhagelblau g'wesen
is.«

		»Jessas, auf die Letzt g'hört das schon für die Königin der
Nacht, freilich, freilich. Worüber bist da?«

		»Über die Nummer 19, das Terzetto. Da schau her, es hat hier
eine Passagen, wo der Baß alleweil zwischenein haut mit
vermindertem Quartgang abwärts. – ›Die Stunde schlagt‹, – schön is
das.« Aus der Finsternis kam vom Spinett die große C-Moll-Stelle,
Trennungsklage der [bookmark: page21] Liebenden, Sarastro: »Tamino muß nun
wirklich fort.«

		»Sehr schön is das gedichtet,« sagte der Librettist auf dem
Fensterbrett.

		»Sehr,« sagte Mozart.

		»›Die Stunde schlagt‹, – sehr schön is das gesagt. ›Tamino muß
nun wirklich fort. So mußt du fort? Nun muß ich fort. Nun muß er
fort‹ Eine sehr eine wirkungsvolle Passagen is das dahier.«

		»Sehr,« sprach Mozart. »Alsdann, was sagst jetzt? Wie g'fallt
dir die Musik?«

		»Ja. Schau, daß du mir bald die Stucken Partitur
z'sammenkriagst, ja? Ich soll dem Schikaneder bringen, für den
Kopisten.«

		»Tamino, Tamino, – hiermit werden mer nu noch ins f-minore spazieren, – nu – nu – nu, das gibt
sich. Auf die Nacht, auf die Nacht wird's gehen.«

		»Du, die Madame Gerl soll ja was mit dem Kistler haben, sagt der
Schack.«

		» Ahi, che pena, che tormenti. –
Hier, jetzt, da schau her, mer werden den Soprano und Tenor
miteinander lassen die Kadenz machen, das moduliert [bookmark: page22] über das c-minore moduliert das direttamente ins b-maggiore hinein, da schau her, daß alle
Himmelsadler mitsammen schreien. Nu, auf die Nacht, auf die
Nacht.«

		»Der Schikaneder will ja einen Kupferstich von ihme haben, als
Papageno gemacht, weißt schon? A so an Roßkopf, gelt? Der Gayl muß
es machen, alles noch gratis nebenher zusamt die Welt Felsen,
Abgründe, Tempel, Wolkengebirg und alle Teufeln, für diese
Zauberflöte. Die Schlangen wird sich sehr allerliebst ausnehmen,
sagt der Gayl. Das is – an Vampir is das, der Direktor. Der Gayl
ist auch stark bei ihme in der Kreiden, er muß ihn in der Rollen
als Papageno nach dem wahren Kostüm stechen. Er will es bei der
Theater-Kassa vor 30 Kreuzern verkauft haben. Das ist sehr artig,
gelt?«

		»Sehr.« Sie schwiegen, es rauschte nun stark der nächtliche
Schönbrunner Park, Ulmen, schwernaß vom Tau, Nebel der Wiesen,
schwenkten sich groß gegen den Pavillon, wie etwas Wind aufkam. Im
Finstern war es jetzt still, Mozart blickte vom rastrierten Bogen
weg ins Dunkle, wo seine Musik Feuerkreise zog.

		[bookmark: page23]
»Nachtmahlst du nimmer?«

		Nur die Hand ausgestreckt, so war das Feuerzeug zu fassen, doch
mußte die Beleuchtung sofort ein anderes Zimmer ergeben. Die
unverschämte Helligkeit, Mühsal, sich eiligst hineinzufinden,
wünschte er hinausgeschoben. Das Dunkel gab ihm starkes Gefühl
seiner selbst, die Musik dieser letzten Szene war, alles
herausgesponnen, hier im Raum, flog langsam herum wie ein goldenes
Netz, in dessen Mitte er selbst sich befand. Von Herzgrube und
Haupt gingen noch immer Feuerfäden aus und webten sich dem Werk
ein.

		»Nachtmahlst du nimmer?«

		»Na, ich war heint sehr voll, da lasse mer's gut sein,« sagte,
ohne sich zu rühren, Mozart aus der Mitte des Gespinstes.

		»Eine miserablige Luft is das dahier,« sprach Giesecke. »Ich
tät' mich nimmer wundern, du, wann du was Typhöses davon hättest,
hier.«

		»Jessas, Maria und Joseph, da sei schon so gut, ja? Schau zu,
da, wo du sitzt, muß unterm Fenstern die Bouteillen Tokaier stehen,
gelt?«

		Giesecke griff, ohne abzusteigen, eine Weile rechts im Dunkeln
herum und hatte sie. »Trinkst schon [bookmark: page24] ohne Glasel,« sagte Mozart, »es is mir
gestern zerbrochen, und gibst alsdann mir.«

		» A proposito, Mozart: zuschaug'n
mußt, daß du bald an schriftlichen Kontrakt hast mit dem
Schikaneder,« sagte der Librettist. »Das is das größte Schwein in
der Christenheit. Schau mich an, mich hat er zeither völlig in
Krallen, ich dörf ihm ja nur fein brav alles dichten, spiel'n,
einstudier'n, umeinandspringen an seiner gottverdammeten Schmieren
dahier. Warum? Weil ich noch an Geld von ihm hab! Di Jegerl, ich
kann das meiner Täg' nimmer abverdienen kann ich das, und wann ich
ihm seinen ganzen Flohzirkus tät' in einer Persona spiel'n. Schau
zu, daß du bald was schriftlich hast.«

		»Nu, mer sind Logenbrüder,« sagte Mozart.

		»So? An Schwein is er. Schau zu, daß du was schriftlich
hast.«

		»Is schon recht.«

		»Gut is der Tokaier. Von wem?«

		»Vom Schikaneder, daß der Geist über mich komme. – Jetzt, da geh
her, mit wem, sagst du, hat die Gerl was?«

		»Mit dem Kistler, sagt der Schack.«

		[bookmark: page25] »Wie
bitter sind der Trennung Leiden!« sang im Dunkeln der Tenor. »Ich
tu hier dieselbe Passagen nehmen, die wo im ersten großen Final die
Pamina hat. Das – is – Gefühl.«

		»Gibst schon Partitur heraus, gelt? für den Kopisten.«

		»Nummer 15 und 16 kannst haben.«

		Hier ward nach einigem Kratzen Licht angestrichen, der Mann im
Fenster starrte auf den Künstler, dessen Gesicht weiß, mit
glühendem Augenrund, aus dem Kerzenschein fuhr.

		»Jessas na,« sagte er, und, herausgewendet, »eine sehr angenehme
Nacht, obschon dunstig, ungesund. Ich bin oftmals in Prag mit der
Juschka in den Anlagen vor der Moldaubrücken gewesen des Abends. –
Du, feucht is das dahier, – da lauft das schiere Wasser von denen
Wänden, schau meine Hand an, da. Es möcht' eine Sau das Grausen
kriegen, – nu, es sieht schon ganz nach dem Schikaneder aus,
davvero! Und die Götterfratzen, –
grüaß Gott, – der ganze Olympos bei'nand'. Du mußt auf die Letzt
das Fieber davon haben, Mann! Wie tust hier schlafen?«

		»Net so schlecht. Ich, wann ich schlaf', nachher [bookmark: page26] da schlaf' ich, siehgst.
Hier is die Musik, schau, daß du fein nix verlierst.«

		»Den einen Abend, weißt,« sagte der Dichter der Zaubersflöte,
schon ausgestiegen, – »ich bin mit der Juschka, – mer haben uns an
Kahn 'nommen, die Jutta und ich, mer sein die ganze Nacht haußen
gewesen, unterm Hradschin anlegt, – ohimé, ich muß schon sagen! Herrschaften! Juni
is' gewesen, so schwül wie jetzt dieser.«

		»Du, bitt' schön, das letzte Stückel gibst noch amal z'ruck,«
sagte Mozart, über die Fensterbrüstung ihm nachgelehnt. »Den
dritten Knaben hab' ich dahier auf das tiefe gis bröcht, das arme Hascherl. Hat die Demoiselle
Starke das tiefe gis?«

		»I denk schon. Alsdann da b'hüt Gott. A süeße Goschen,
Demoiselle Starke. B'hüt Gott. Ich werd' dir noch amal das alles in
der Ordnung erzählen, das mit Prag. Romane möcht' mer schreiben,
wann, daß mer nur die Zeit hätte. Jetzt, da wär' ich bereits
Doktor, stell' dir vor, bitt' schön, vielleicht hätt' ich – die
Jutta –«

		»Nu freilich,« sagte Mozart. »Es kommt ein sehr ein unangenehmer
Wind auf. Arrivederla!« Schlug das
Fenster zu und ging, mit ungewissem [bookmark: page27] Seitenblick alle Götter streifend, zum
Spinett. Hier ward es zu schwül, Äste, Laubesmassen knarrten,
seufzten, sausten, zischten draußen, er sperrte wieder auf,
sogleich jagte der Wind viele Schmetterlinge herein, braun und
grau, die zusammen mit ihren Schatten ein sehr krauses, strichiges
Ballett im Raum und auf den Wandflächen huschten. Zuweilen wagte
sich einer gegen das Licht und taumelte weg in dunkle Ecken. Mozart
starrte hin, ohne etwas zu sehen. Es saß einer, mit Flügeln
wippend, auf Hebes Krugrand und schien Nektar zu schlürfen. Diesem
sah er aufmerksam und völlig unbewußt zu, nahm die Feder,
schrieb.
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		Jäher Selbstmord des k. k. Steuersekretärs Adam Hofdämel

(mittels baumwollener Halsbinde)

		Natur der Bürger ist, einander eng aufzusitzen. Wabenzellen
werden hierbei sechsflächig, und Bürger erhalten, was man Gepräge
nennt. Sie teilen den Zug mit noch einfacheren Lebewesen, unter
[bookmark: page28] anderm ihrem
Lieblingsgewächs namens Geranium. Bei diesem strebt ein sphärischer
Blütenstand allseits in den Raum hinaus; in dem kugeligen
Gesamtwesen sind ganz solide Stiele, alle beschäftigt, aus gleichem
Mittelpunkte das grüne Pflanzenblut in sich zu ziehen. Schießt
eines, besessen vom einzigen Genie der Pflanze, Wachstum, aus dem
lockerroten Ball vor, so verliert es demzufolge die Blütenblätter
am Wind und erstreckt sich verdutzt, sinnlos geworden, ein
peinlicher Gegenstand fürs warme Gefühl, in den zugigen Raum.
Wieder andere Teile des Sammelwesens bleiben im Wachstum zurück,
ohne Licht und Luft gehen sie ein, verzwergt, hart, schwärzlich
innerhalb des heiter und gleichmäßig erblühten Balles. An sich
nicht minder peinlich, – doch schließt sich hier über bürgerlichem
Trauerspiel der mordende Schoß der Familie. Ahnten Bürger, wie
unverschämt ihre Nationalblume das Geheimnis des bürgerlichen
Kollektivdaseins von jedem Balkon prostituiert, – trotz allem,
ihrer berühmten Anspruchslosigkeit, ihrer Farbglut, welche der
Bürger exotisch zu nennen liebt, ihrer nie genug anzuerkennenden
Beharrlichkeit im Absenker- und Stecklingemachen, würden sie,
[bookmark: page29] durch
Mehrheitsbeschluß einer innerhalb dreier Tageeinzuberufenden
zuständigen Körperschaft hierzu ermächtigt, ihr Wappengewächs
überall ausrotten, verbrennen, die Asche in die Luft streuen und
sich etwas anderes angewöhnen. Beispielsweise die Mohrrübe,
sittlich genug gefestigt, um auf Erscheinung – immer und unter
allen Umständen etwas Bedenkliches – von vornherein zu verzichten
und dafür um so grüner, gediegener, anspruchsloser ins Kraut zu
schießen, was sie nicht hindert, die zinnoberroten Seiten ihrer
Natur unterirdisch auszuleben und noch zu guter Letzt Vitamine zu
enthalten.

		Die Götter haben es trotz verzweifelt zu nennender Sachlage
vermocht, der bürgerlichen Körperschaft mit einem Segen
beizukommen. Die Wahrheit, ihr höchster Segen, kam allerdings nicht
in Betracht, da in Gemeinwesen hierfür keine Verwendung besteht.
Demnach handelt es sich um den nächstherrlichen Segen: Täuschung.
Der Bürger behält seine Geranie nebst der Vorstellung, er lebe, und
zwar als Mensch.

		Da gerade von Weltanschauung die Rede ist, – diese italienischen
oder auch Geremsbalkons sind [bookmark: page30] doch in der Gattung das weitaus Bürgerlichste.
Korridorartig gehen sie, mit Bretterwänden abgeschlagen, an den
Stockwerken hin und schweben, dem Haus angeklebt, um den
würfelförmigen Luftraum eines durch vier Fronten gebildeten
Schmalhofes. Überall gibt es im September Geranien, überall Kinder
in den zwischen sechs Wochen und sechs Jahren üblichsten
Abstufungen, überall sägt und schlägt man Holz, klopft Teppiche
aus, singt auf wienerisch: »Beschattet von der Pappelweide«, sonnt
rot gewürfeltes Bettzeug, hält in überdrahteten Verschlägen
geräuschlos mummelnde Kaninchen. Schwärmer, wie solche in keinem
Stand völlig auszurotten sind, tun bisweilen Meerschweinchen ein,
welche zwar gleichfalls in Verschlägen mit Drahtgitter
herummummeln, jedoch, anerkannt uneßbar und lediglich auf Gestank
beschränkt, nicht umhin können, die rein kontemplativen Seiten des
Daseins zu pflegen. Der Bürger, der doch im Grund ein goldenes Herz
hat, duldet hin und wieder das Schöne als solches.

		Herr Hofdämel, Steuersekretär, im Besitz eines jener genannten
Korridorabschläge, hatte hier, zwischen Himmel und Erde, einen
Abschlag im Abschlag [bookmark: page31] für seine Meerschweinchen gezimmert, ein bei
verwaltender Raumbeschränkung bequem zu nennendes Bauer für seine
Dompfaffen, ferner grün angestrichene Kästen für seine Geranien.
Sonst wäre für den Augenblick nur zu sagen, daß er Freimaurer war,
was sich mit dem unzeitigen Tode Josephs II. weniger harmlos erwies
als der andere Schnörkel, der mit dem Meerschweinchen. Ferdinand,
ein finsterer Jesuitenhabsburger, erstarrte gegenüber den Logen in
lähmender Nichtachtung, Humanität kam höheren Orts aus dem Kurs,
und Herr Hofdämel, schließlich nicht nur Besitzer des
Korridorabschlages, der Meerschweine, Dompfaffen und Geranien,
sondern Steuersekretär in k. k. Diensten, sah vor sich das
Isisgesicht des Lebens. Dies oder doch dahin Zielendes hat er an
jenem tragischen Herbsttage gegen die Frau geäußert, geborene Würz
aus Linz. Es war eine Art zigeunerischen Schlages, obschon der
Vater eine angesehene Handschuh- und Spazierstockfirma daselbst;
der Weltgeist bleibt unergründlich. Eine schöne und besondere Frau,
versetzte sie jeden, der sie das erstemal sah, in Erstaunen. Sie
saß beim Spiegel, bemüht, einen übermächtigen Schwall [bookmark: page32] finsterer Haare
durchzupudern, wozu gut und gern ein Viertelpfund Reismehl benötigt
wurde. Drei kleine Kinder beschäftigten sich nach Maßgabe ihrer
noch zarten Kräfte mit den ausgebrochenen Meerschweinchen, welche
vom Holzgange in die Stube und wieder hinaustrotteten.

		»Adelheid,« sagte der Steuersekretär, »du gehst nicht,
gelt?«

		Sie sprach aus weißem Gewölke: »A Schaberl bist. Geh fein her,
liebes Herzel,« sagte sie zum Zweijährigen an ihrem Knie, »tu die
Mama net derangieren. Da, geh außi, spiel mit'm Butzi.«

		»Adelheid, geh nicht,« sagte der Mann. »Ich bin in der
Desperation, und du laufst daher zum Herrn von Zetto und zum Herrn
von Sonnenfels. Und zur Baronin a noch. Was willst hernachher in
derer Assemblée, wo der Adel unter ihme selber is? – Auf die Letzt
werdens noch tanzen, und du, wo du im vierten Monat gehst –«

		»Geh, sei ein goldenes Herzel; da, spiel a weng mit'm Butzi,«
schlug die Frau vor.

		»Adelheid! jetzt da will ich es dir hiermit einmal für allemal
untersagt haben, kraft meiner ehelichen [bookmark: page33] Gewalt, hörst? Eh daß du
gingest, lieber da wöllt' ich –«

		Ein offenes Rasiermesser kam zum Vorschein. Mit diesem schlich
er dicht hinter das schöne Weib und versuchte, über ihr
aufgetürmtes Haupt weg, einen Blick in den sehr kleinen Spiegel zu
tun. Doch war die Luft zu stark vom Puder vernebelt, er mußte,
Messer in Händen, auf den Anblick seines eingeseiften Kinnes
warten.

		Mittlerweile sah er sich ein Hymentempelchen unter Glas an,
silhouettiert, die Flamme des Altars, aus Goldpapier, war
abgegangen, sie klemmte wahrscheinlich im Rahmen fest. An Stelle
des ehelichen Feuers war Leim zum Vorschein gekommen. Vom Tempel
geriet er auf die Zauberflöte, überall besprochenes Zugstück des
Wiedener Theaters, von dieser auf die Freimaurer und anderes, das
ihm noch unerträglicher war. Er versuchte es nochmals am Spiegel,
welcher ihm aber ein Bild nach wie vor nicht lieferte, der Puder
vernebelte ihn zu stark. Als er sich erkundigte: »Ist's bald gar
mit derer Sauwirtschaft?« entgegnete die Frau: »Für deine drei
Haar' schon, da, bitt ich,« und so gab er zunächst seinem Sohn beim
Erledigen eines kleinen Wunsches [bookmark: page34] Hilfestellung. Von der Galerie, wie dies
stattfand, wieder ins Zimmer getreten, mußte er seine Adelheid in
einem schwarzen, mit Flittern überreich benähten Kleide
phantastischen Zuschnitts erblicken. An der Busenschnürung steckte
sie einige Messingsterne vor.

		»Jetzt, was is hernach dös?« fragte er, Schaum vorm Munde, er
trocknete auf und fing bereits an, peinlich zu kitzeln.

		»Königin der Nacht,« sprach sie und schwenkte das Zimmer mit
ihren Hüftbäuschen voll.

		»A Redouten is es a noch?«

		»Na, da is die Baronin zu beschränket dafür. Halt ein
kostümierter, tanzeter Kaffee.«

		»Mir hast eh g'sagt, ein g'sungener.«

		»Oder ein g'sungener oder ein tanzeter, wie sich's schicken
will. Da geh her, steh net alleweil herum. Hab' ich dich
ang'schafft, daß du mich sekkierst? Kannst net par exemple den Pepi von dem Kostüm halten mit
sei' drecketen Tatzerln?«

		Herr Hofdämel nahm ihn auf den Arm, wo das Kind am Seifenschaum
leckte. Herr Hofdämel bekam dabei Seife in die Augen, schlug,
ohnehin gereizt, auf den Pepi los, dieser schrie, die [bookmark: page35] Frau
vervollständigte den Anzug durch goldenen Halbmond, welcher ihr,
schalenförmig nach oben geöffnet, an elastischem Draht über der
Frisur wippte.

		Der Spiegel blieb, sah der Mann ein, unzugänglich, er behalf
sich ohne ihn, tief in Gedanken.

		»Kommen Künstler?« fragte er nach längerer Zeit.

		»Mer werden halter zuschaug'n.«

		»Jetzt, da gib Obacht, Adelheid: wann daß der Fischer kömmt oder
der Schack oder wer, – Weib, du sollst mich kennenlernen. Bei der
Baronin lauft all solchenes Gesox aus und ein.«

		Die Frau war beschäftigt. »Kommt,« fragte er, mit einem starken
Schritt plötzlich vor sie hingetreten, »der Mozart?« und sah ihr
ins Gesicht, das sich nicht veränderte. »Die Hoferin ist da,«
sprach sie, »die Langin auch mit der Mozartin. Möglich wär's
schon.«

		»Und dös wagst mir einzugestehen?« Wobei Herrn Hofdämels Stimme
Aufschwung nahm, wie heut allerdings schon mehrmalen, doch war dies
der weitaus bedeutendste.

		[bookmark: page36] »Jetzt,
da is die Millich anbrennt,« sagte die Frau. »Jess', Mar' und
Joseph, hast hernacher eine Nasen oder net?«

		Er begab sich in die Küche, ein Meerschweinchen und ein Kind
gingen mit. Die Frau lächelte ihr Bild an und ließ den Halbmond
wippen.

		In der Küche war es eng, zumal das Geschirr vom Mittag, noch
unaufgewaschen, herumstand. Die Milch riß er zwischen den Flammen
weg und goß sie teils in den Hafen, teils auf einen seiner mit
Rosenkränzchen bestickten Pantoffel. Über das Meerschweinchen
gingen nur Spritzer. Die Aussicht war auf eine Brandmauer, er genoß
sie, die Hand, ohne es zu wissen, am Herzen, wo ihm ein Druck
saß.

		Seine Gedanken, nicht klar, gingen von der Frau zu Mozart, von
diesem zu den Freimaurern, von da auf kaiserliche Ungnade,
Untersuchungskommission, drohenden Brotverlust. Aus der Logen
kömmst nimmer aus, es is für die Ewigkeit. Ob der Mozart was tun
kann? fragte er sich in seiner Angst. Er hatte den Sekretär ehedem
eingeführt und bei der Gelegenheit Geld von ihm geliehen. Herr
Hofdämel hatte nicht umhin gekonnt, dem [bookmark: page37] Logenbruder auszuhelfen, als am
1. Juli die Gehaltsaufbesserung der Beamten gekommen war. Mit dem
Rückzahlen war es nun voraussichtlich auf lange nichts.
Schikaneder, der es zu keinem schriftlichen Kontrakt hatte kommen
lassen, rückte ein wahres Lumpengeld heraus für die Zauberflöte,
und Mozart, nachdem er ihm einen kurzen Auftritt gemacht, der
häuserweit zu hören gewesen, schlug ihm jeden Abend friedlich den
Takt, um wenigstens ein Kapellmeistergeld davon zu haben. Dieser
Umstand mit den ausgefallenen Geldern, obschon für Herrn Hofdämel
als den Gläubiger nicht günstig, machte, daß er düster-befriedigt
zu nicken begann. Siehgst, siehgst, mer sein alle anbunden, war
sein verschwommener Gedanke dabei. Um so unerhörter, wenn jetzt
dieser Mozart, wo er dergestalt aufsaß, in der Assemblée sein
durfte, bei der lustigen Waldstätten, verkleidet womöglich, der
Madame Hofdämel aufwartete womöglich, wie die andern Male. Wer
weiß, dachte er, was geschieht? Wer weiß, was geschehen? Lüderliche
Wirtschaft bei der Baronin, stadtbekannt lüderlich! Und noch erst
der Herr Landrat von Zetto dabei, Cousin der Exzellenz, in deren
Büro Herr Hofdämel arbeitete. [bookmark: page38] Warum, bitt' schön, dörf ein Künstler, der, wo
doch nicht minder in der Logen ist, überall umeinandspazieren,
Kaffee und Sekt saufen, ordentlichen Leuten ihren Weibern
nachstellen, und ein Steuersekretär muß Gott danken, wann er und er
schlupfet still in sein Loch? Warum, wo der Mozart doch wahrlich
hart aufsitzet, in Schulden über Schulden stickt, dörf er in aso
einem goldenen Glanz durch das Wien laufen?

		Herr Hofdämel sah die räucherige Brandmauer an und setzte
derweil einen starken Hafen Wasser zu, für das Geschirr. Warum,
fragte er sich, dörf das Weib überall mit am Brett sein? Ihr Mann
ist in der Desperation, a jeden Tag könnens ihn kassieren z'wegen
derer Irreligiosität, und sie geht daher und stellt eine Königin
der Nacht vor. Sie tanzt mit dem Herrn von Zetto, Cousin meiner
Exzellenz, dazu im vierten Monat, da bitt' ich. Ein jeder find't es
in der Ordnung, daß die scharmante Hofdämelin Figur macht. So nimmt
man die Frau, sagte er, – warum? So nimmt man den Mozart, – warum?
So ist alles selbstverständlich mit ihnen, – warum? Sie is im
vierten Monat, er hat eh nix, und Sekt saufen's mit der Waldstätten
[bookmark: page39] und löffeln
miteinander, daß es zum Dreinschlagen ist.

		Eine furchtbare, unerträgliche Begierde nach Leichtigkeit
ergriff ihn, nach Luft, Licht, Rausch, Rhythmus, Gelächter, Pracht,
geistreichem Geplauder auf vergoldeten Polsterstühlen. Er mußte die
Hand wieder gegen die linke Seite halten. Seinem plötzlich wachen
Schönheitssinn tat alles Gewalt an, was er um sich sah, er nahm
wenigstens dem Jungen mit dem Taschentuch ein langes Licht von der
Nase weg, aber was war das? Ein Tropfen auf einen heißen Stein in
der verdrecketen Kuchen, der ganzen verschlampeten Wirtschaft
miteinand. – Kaffeehaus? Schon recht, da fragen sie: »Nu, Herr
Hofdämel, wie ist's? Werdens ausm Amt getan? Oder ergeht noch amal
Gnaden vor Recht?« »Jess', Mar' und Joseph,« murmelte er, gedachte
aber augenblicks der Loge und des Weltsinnes, welchen sie ihm
bereits durch zahlreiche Lektionen aufgeschlossen, wenngleich die
höheren Grade bisher unerreicht blieben. Jesus, Maria und Joseph
befanden sich bei obwaltenden Verhältnissen im Zustand der
Verdünnung und halfen ihm zu gar nichts. Jetzt schwatzte und lachte
die Frau auf der Galerie [bookmark: page40] draußen, erklärte der Nachbarin das Kostüm und
sprach von der Zauberflöte. »Königin der Nacht – Papagena,« hörte
er. »Na, dös Federweiberl wär' gar z'kurzrocket. Wer tut da nachher
mei' Mann halten, bitt' schön?« sagte sie. »Er kennet ihme nimmer
aus, wann daß er in a Wut kömmt.«

		Sehen möcht' man sich amal, dachte der Sekretär, in einer
unkenntlichen Furi, zum Fraiskriegen, so. Er besann sich, ob er es
je gewesen, und wußte 's nicht. Ob ja oder nein, – wann du dir net
selber dabei zuschaugst, nachher da is es so gut, als wär' es
nimmer. Wer wann d' dir zuschaugst, bist nachher noch in einer
Furi? Was is dös jetzt für a Sachen mit dem Leben dahier? Er begann
aufzuwaschen. – Nu, haltern an abstufete Angelegenheit, dachte er,
– wann man dös net eh schon wüßt', aus der Logen her!

		Teller, Töpfe, Messer klirrten ihm unter Händen, es war eine
Unzahl, es war ganz unabsehbar. Für drei Erdäpfeln tut dös Weib
allemal an Arsenal benötigen, dachte er. Es is zu viel, – doch war
es ihm, wie er so damit herumklapperte, kaum Geschirr; alle seine
Sorgen liefen ihm durch die Finger und nahmen kein Ende. Die ganze
Kuchen vollrumpelt [bookmark: page41] für drei Erdäpfeln, wie soll nachher einer dös
bewältigen, bitt' schön? »Es is zu viel,« sagte er vor sich hin,
indes nahm die Frau den Schlüssel vom Brett und ging mit dem
gewöhnlichen »Tu net auf mich warten« davon. Er lief auf die
Galerie und sah sie übern Hof schwanken, in breitem, braunem
Mantel. Sie rief Nachbarsleuten zu, man sah ihr nach, sah einander
an, lachte auf unangenehme Weise. »Es is zu viel,« sagte er, es war
ein Gestöhne, er hörte 's nicht. Das Häuserviereck ging drohend vor
ihm auf; in einem matten Oktober-Spätnachmittagslicht, das grad
herstand, glotzten alle Scheiben und wollten gezählt sein. Eins,
zwei, drei, – er kam bis siebenundfünfzig und ließ es: es war zu
viel. Es ging durch seinen Kopf, wie grausenhaft viel Dinge es
gäbe, die doch ordnungshalber gezählt sein müßten, am Himmel und
auf Erden. Wer zählt sie? Wer ist da zuständig? –»Gott der Herr hat
sie gezählet.« Nu alsdann, wo er eh weiter nix zu tun hat, mit
Respekt zu sagen. Die Welt erst erschaffen, hernacher kannst drin
herumaddieren. Aber als Mensch so –. »Es ist zu viel,« sagte er
wieder, zupfte an den Geranien, schloß die Meerschweinchen hinters
Drahtgitter, fütterte die [bookmark: page42] Dompfaffen, stärkte sich durch ein Gefühl von
Besitz, Umgrenzung, Idylle, bürgerlichem Frieden. Bald war er
Mensch genug zu einer Pfeife, aber indem er sie, den müden Peperl
auf dem Schoß, rauchte, warf er sich bereits wieder vor, daß er
nicht eifersüchtiger, gewalttätiger, kurz, mehr ins Große sei. Da
läßt' so a Frauensmensch auf den kostümierten und tanzeten Kaffee
laufen, zu denen Künstlern und Adelsherren. Nu, nächstes Mal, jetzt
ist's damit basta. Aso is das: posito, man hat an saubres
Weibsbild, hernacher so lasset sie ihren Kram verdrecken.
Herrschaft, soll man a schiache Kraxen nehmen bloß z'wegen die
Ordnung? Es gehet wahrlich nimmer außer noch eini damit, dachte er.
Was is dös mit dem Leben dahier? – »Ja, wann daß d'erst amal an das
Denken kömmst,« sprach er zum Meerschweinchen, denn sonst war
keiner da für eine Konversation. Pepi schlief, die beiden anderen
spielten im Hofe.

		Der Bürodiener kam, blankes Messingschild an der Mütze, übern
Hof, es blinkte empor, wie noch soeben der Halbmond. »Adam, wo bist
du?« rief er, und von schlechtem Vorgefühl ergriffen lief ihm der
Sekretär auf die Treppen hinaus entgegen. Es [bookmark: page43] war um ein Aktenstück, ob es
bereits bearbeitet sei? – Freilich. – Ja, alsdann schnell her
damit, vor allem mit dem Original-Ministerial-Erlaß, »den sollst eh
nimmer vom Amte in die Wohnung verschleppen, Hallodri.«

		Der Sekretär ging und suchte und kehrte die Schubfächer umeinand
und schob Schränke von der Wand ab, der Bürodiener half. »Jessas,
es is doch eh noch da g'wesen.« – »Du, dös is schlecht für dich,«
sagte der Bürodiner, »indeme, daß d' so schon halber auf der
Straßen bist, z'wegen denen Zauberern von der Logen und so.« – Gott
sei Dank, da war es, da lag es. – Ja, aber das Originalstück aus
dem Ministerium, das mit dem Stempel, Siegel, Namenszug Seiner
Exzellenz? Der Sekretär wälzte von neuem die Wohnung um, wobei der
Bürodiener angriff, da war nix, nicht oben, nicht unten. Wie viele
Stücke in so einer kleinen Wohnung! – »Da feit si' nix, an toter
Mann bist,« sagte der Mann mit dem sehr blanken Schild und kratzte,
zum Spiegel hingebeugt, an einem Wimmerl bei der Nase. »O Isis und
Osiris,« rief er da, des Toilettetisches ansichtig, »o Isis und
Osiris,« – so drückte im Oktober 1791 ein jeder Fiaker zu [bookmark: page44] Wien seine
Erschütterungen aus, – »was is jetzt nachher dös dahier?« und hob
dem bleichen Sekretär das unschätzbare, köstliche Originalstück vor
die Augen, bräunlich, zur Rolle gedreht, eingeriffen, angesengt,
unter der Brennschere gewesen, Opfer der sternflammenden Königin,
mit einem Worte. »An toter Mann bist,« beschloß der Bürodiener, »da
muß ich schon sagen: was zu viel is, ist zu viel,« und ging.

		Der Sekretär lief ihm nach, die halbe Treppe, die ganze. Er fuhr
zurück in seine Wohnung, kleidete sich mit fliegenden Händen in
sein bestes Zeug, wollte sogleich zur Exzellenz, zum Cousin des
Herrn von Zetto, – von Zetto, – ja, vielleicht war er nicht im
Palais, war auch auf dem Tanzkaffee der Waldstätten? Ob er einen
Kniefall tat? Ob er die Königin der Nacht einen Augenblick
herausrief, damit sie sich für ihn beim Zetto verwende? Er machte
ihr eh schöne Augen, man zog den Gatten schon auf, weil die Frau so
starke Faveur habe. Ja, das war das Rechte, und sollt' es mit
Unzucht zugehen, alles gleich, nur Rettung! Er frisierte sich
hastig vor gleichem Spiegel wie zuvor die Frau, und indem er sich
da sah, ohne sich zu erkennen, sang er bewußtlos zum [bookmark: page45] jagenden Viervierteltakt
seiner Pulse: »Zu Hülfe, zu Hülfe, sonst bin ich verloren, der
listigen Schlange zum Opfer erkoren.« Selbst die Hosen bürstete er
im Takt der Szene, più mosso:
»Barmherzige Götter, schon nahet sie sich,« und stürzte ab.

		Es war Nacht, als er heimkam. Die Kinder, hungrig von der
Nachbarin aufgelesen, schliefen in deren Wohnung. Das Zimmer war
leer, in der Küche stand noch der unvollendete Aufwasch. Der
Sekretär ging quer durch dieses alles auf die Galerie. Hier kühlte
ihm die Nachtluft die Augen. Zwei Bilder standen vor seinem Geiste:
die Antichambre Seiner Exzellenz, wo zweimal, dreimal zu ihm, der,
verzweifelt, nicht gehen wollte, der Diener getreten: »Aber nun, da
lassen doch Seine Exzellenz wirklich sehr schön bitten. Sie seind
vor Ihme nimmer zu sprechen. Das Weitere geht Ihme frühe genug zu.
Da pack' Er sich nunmehro, bitt' schön, presto.« Das andere Bild
war das Haus der Waldstätten. Wie er darauf zugegangen, war innen,
bei Kerzenlicht, herausbauschenden weißen Spitzengardinen,
Ambréeduft, der bis zu ihm heruntergedrungen, nach wenigen sanften
Klavierakkorden die Tenorstimme des Schack zu hören [bookmark: page46] gewesen mit Taminos
Bildnisarie. Auf den letzten Ton, den er, auf dem Pflaster, beim
Überqueren des Dammes gehemmt, reglos abwartete, ein starker
Applaus; – auf die Balkontür, und hinaus, unters Sternenlicht, die
Königin der Nacht, Mozart dabei. Da hatten sie es eine kurze Weile
mit Lachen, Händeküssen, hierauf, wie er sich näher zu ihr bog, die
kaum auswich, ward sie des Menschen ansichtig, der von unten
heraufstarrte, lief zurück in den Salon, die Gardinen schlugen
zusammen, Mozart verweilte sich noch an der Balkonbrüstung und ging
ihr dann nach.

		Der Sekretär hatte nach diesem das Haus nicht betreten,
vielmehr, wie ein Planet diese Bahn fährt und ein anderer eine
andere, war er langsam übers Glacis zurück in die Wohnung. Hier
gedachte er anfänglich noch aufzuwaschen, war aber in der Gala,
seidenen Strümpfen, atlassener Weste. Er kam von der Galerie wieder
herein, schlug am Spiegel Licht, sah in einer Wüstenei von Puder,
Haarnadeln, überzähligen Messingsternen den Ministerial-Erlaß als
braungebrannte Papillote liegen. Indem er seine lange, haltbare,
weißbaumwollene Halsbinde abtat, gedachte er, daß sie noch zu
anderem [bookmark: page47] gut
sei, als in den Schrank gelegt zu werden, stand und hatte sie, halb
schlüssig über diese Angelegenheit, in Händen. Im Spiegel sah er
Schweißtropfen sich aus Stirn und Schläfen treten trotz der kühlen
Oktobernacht. Ein Stück des Erlasses war geschont, auch war es frei
von Schrift, zeigte nur den Stempel, über diesen setzte er seine
Worte, welche sogleich stattzuhabende Ungewöhnlichkeit der Nachwelt
erläutern sollten. Er zögerte, was anzugeben sei. »Es ist zu viel,«
herrschte in seinen Gedanken vor, war aber, weil unklar, nicht
anzuwenden. »Indeme, daß ich vom Brot gejagt bin. Gott helfe den
armen Waisen,« dachte er und setzte die Feder an, als ihm ein
brennendes Schmerzgefühl die Wendung unmöglich machte. Nur net an
die Kinder denket, sonst nachher da läßt du's gar. Schon recht ein
Glück, daß die Nachbarin sie heint bei ihrer hat. Seine Frau stand
ihm vor Augen, auf dem Balkon, neben Mozart. »Mein Motiv war
Eifersucht,« konnte man schreiben, und etwa noch Verfluchung
hinzugefügt, ad libitum. Da man
jedoch, wenn je, so in letzter Stunde diesseits des Grabes
gewissenhaft sein muß, so – der Steuersekretär erkannte es ohne
nennenswertes [bookmark: page48] Erstaunen – mußte auch diese Wendung, als zu
eng, preisgegeben werden. Schließlich, um nicht von seiner Adelheid
noch unter den Lebenden angetroffen zu werden, schrieb er hin: »Es
war alles miteinander,« löschte, Feuersgefahr zu verhüten, die
Kerze, ging auf die Galerie und nahm, als könne's nicht anders
sein, die Dompfaffen vom Haken. Es war ein starker Eisenhaken,
mittels Steinbrecher in die Wand gebracht, sein eigenes Stück
Arbeit; er wußte: es hielt. Er sah hierauf noch einmal nach den
Meerschweinchen, – sie schliefen, aneinandergekauert, hinterm
Drahtverschlag, – stieg auf einen Schemel und hatte ja nun
allerdings zur Bedeutsamkeit bevorstehenden Schrittes immerhin
Stellung zu nehmen. Was denn? Wo er doch ohnehin im schwarzen Anzug
war, mit den Seidenstrümpfen? – Gebet wollte keines kommen, –
durfte nicht, denn was er tat, wollte Gott nicht haben. Als
Freimaurer jedoch? – Mit sehr schneller Gedankenverbindung über
Schikaneder, seinen Logenbruder, war er abermalen bei der
Zauberflöte, sah Papageno, sah Pamina im Begriff, das gleiche zu
unternehmen wie jetzt er, hörte der drei Knaben Warnungsstimme:
»Selbstmord [bookmark: page49]
strafet Gott an dir.« Auch hier Mozart, auch auf seinem kleinen
eigenen Balkonabschlag Mozart. Ist er auf allen Balkons der Welt?
Oder ist hernacher die ganze Welt, alle Balkons miteinand', in der
Oper? Ist man, bitt' schön, nirgend unter sich vor derer Kunst? –
»Herr, mischen Sie sich nicht in meine Familienangelegenheiten!«
oder so etwas dachte er, sprang, dumpf-bewußt, noch als Letztes ein
Plagiat auf den Papageno denken zu müssen, den Schemel mit Füßen
wegstoßend, ab, ratlos, waffenlos, verfolgt, den Applausdonner vom
Wiedener Theater, das Klingeln der Papagenoglöckchen in den Ohren.
Es war alles miteinander, war sein letzter Gedanke.
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		Stimme des Geharnischten

		Der Landschaftsbogen, flach, aus Hügeln, Stromlauf, mehr denn
halb gelichteten Waldungen des Herbstes geründet, hat nun bereits
die etwas hochmütige Fremdheit der Göttergestalten. Der Himmel, um
viele ernste Unermeßlichkeiten [bookmark: page50] höher als sonst, das flach abgestreckte Land –
schon flieht es seine eigene, hingelagerte Natur – gegen den
herrlichen Bogen des Horizonts unaufhaltsam im Enteilen. Klarheit
gegen Klarheit, stehen Erd' und Himmel, gelassen. Vollkommen,
ermißt nunmehr ein jedes einzig sich.

		Was weiß vom Pfeil, und sei er noch so schwungvoll abgeschnellt,
der Bogen? was vom Bogen, und sei seine Ründung vollkommen wie der
Horizont, ein Pfeil? Die Senne des Horizonts entsandte seit frühen
Mittagsstunden schon auf Wien zu etwas, das schwarz zielte, zügig
im Bau, ein eilender Strich. Es schoß durch festliegende,
gescheckte Gemarkung, seinem Vorüberziehen standen doppelt steil
die Eschen, Eichen, Erlen, immer andere Brunnen mit
schmerzenreichen, schwertdurchstoßenen Marien überm Quellwasser, wo
es, bleich und sehr kalt, langsam in Becken verrann, zu Kreisen,
wie Blei. Doppelt stark bewegten sich in gebauschter Wallung
gottselige Faltenröcke der Nepomuks, wenn die Kutsche, sechs
schwarze Rösser Vorspann, auf dem Bogen hochgekrümmter Brücken
dahinrückte. Unablässig, wie bald gerad, bald geschlängelt sich auf
Wien die Fahrstraße schleuderte, nahte das [bookmark: page51] Gefährt dieser Stadt zu, ob
rechts die Äpfel reif vom Baume herklatschten beim Peitschenschlag
eines sehr hoch gesetzten Kutschers, ob links, unerreichbar dem
hochherrschaftlichen Geknalle, eine Himmelserscheinung, Feld und
Wolken und wohl den noch höheren Äther untereinander verbindend,
lieblich im Raume stand. Nicht Regen, nicht Gewitter, obwohl
vielleicht ehedem etwas dergleichen gewesen, fiel es nicht mehr,
stieg es schon wieder. Unablässig zehrte eine schöngeformte,
baumartig erwachsene Wolke von Dünsten sich an der Luft weg, wuchs,
angezogen, geliebkost, emporgeschlungen, gestrudelt, leicht, doch
gewaltig gedreht von der Bewegung schon höheren Bereichs. Ein
Heraufblick der tiefstehenden, selbst unsichtbaren Sonne berührte
das Ding allseitig mit dem Schauer goldener Wimpern, plötzlich war
es, als breche jähes Entzücken, daß so schön die trüben
Wassergestaltungen, armen Dünste der Erde, aus vor Liebe brüchig
gewordenem Himmel und her über die unmerklich zum Gestaltlosen
emportanzende Gestalt.

		»Es leckt's wieder auf,« wurde im Wagen hierzu bemerkt. »Behalt'
Er Sich's, Corradieri; wirkungsvolles Sujet, das Phänomen.« Ans
Fenster [bookmark: page52]
tippte eine Hand, bei der nichts bemerkenswert war als der
ungewöhnlich große, schliffgewaltige Diamant, mit welchem sie nahe
und ferne Blitze in die Landschaft schrieb.

		Es gibt eine frühe Abendstunde – sechs bis sieben im Oktober –,
da mit eins die Hauptzüge der soeben noch sichtbar
überallhinverbreiteten Welt in einem starken Licht stehen, ohne
Farbe, selbst in fahles Geleucht verwandelt. Alles steht sich, ehe
die Nacht es in sich zurückschlingt, wie von innen oder von der
andern Seite her an. Der Vorgang ist blitzschnell da, er überholt
stets die Sehkraft. Eben noch ward etwas betrachtet, als es sich
unter letztem, gesammeltem Licht zu einem grellen Fladen
Unsichtbarkeit zersetzt. Das Auge aber kann auf eine sehr kurze
Zeit, eine köstliche und schauderhafte Zeit, das Sehen selbst, als
Gegenstand des Sehens, erleben. Diese Spanne ist es weit mehr als
die an sich belanglose Mitternacht, welche die wahre
Gespensterstunde genannt werden muß. Hier liegt im Herbst, dem
Schwerpunkt des Jahres, der Schwerpunkt des Tages. Es ist jener
Jenseitspunkt, an dem das Sehen, auf kürzeste Zeit Selbstzweck
geworden, sich und nichts sonst sieht. Sonderbar, dies [bookmark: page53] obendrein in
rollender Kutsche zu erleben, über zurückgewälztem Wege, zwischen
aufgewulsteten Hügeln, unter einem Himmel, der versunken
dreinstarrt, ganz grausenhaft hoch. Sonderbar, plötzlich –
angenommen nämlich, man spielt, und zwar Karten – beinahe den
Trumpf, das Treff-As, zu bringen, die Runde aber aufsagen zu
müssen, weil das schwarze Kreuz auf weißer Karte verflimmert. Die
Karten wurden eingenommen und in geräumiger Ledertasche
untergebracht, die noch sonstiges enthielt, zunächst eine kalte
Pute. Sie ward, schon zerlegt, herausgenommen, auf drei
Silberteller verteilt, anfangs von stoßenden Knien gewippt, sodann,
mittels Messer und Gabel, wappenbezeichneter, schwerer
Silberbestecke, gespeist. Bald lagen aber die Schlegel, die Flügel,
die Rippenstückchen in zahlreichen fettigen Fingern, und alles Fett
überglänzte vorbesagter Diamant. Die verzweifelte Beleuchtung ließ
keinerlei Zusammenhang bestehen, sie verschlang alles außer den
selbst mit Verschlingen beschäftigten Gesichtern, – diese, wenn in
dem schwarzen, hin und wider schwankenden Behälter grellblaß die
Lichtvierecke der Fenster gaukelten, ungewöhnlich zu erblicken. Sie
wackelten [bookmark: page54]
wie ohne Hinterhaupt, drei Gespensterköpfe, vor dem Schwarz der
Kaleschenwände herum. Sie grinsten, bissen, nagten, klafften,
zerrten, knabberten, schmatzten, all dies nun noch zierlich im Fall
von zweien der Gebisse, bemüht, gute Lebensart und eine
weltbürgerlich gemäßigte Unterordnung mit ihrer Tätigkeit zwanglos
zu vermählen. Die Subordination an breiterem Fletschen zu erkennen,
welches, über den Augenblickszweck hinaus, die heitere Bonhommie
eines Angestellten bekundet. Neben dem nüchternen: Ich fresse Pute
– ein leicht und wohltätig angedeuteter Sinn für das Gute, Wahre
und Schöne ersichtlich. Das dritte Gebiß hatte derartiges nicht
nötig, da die eigene, selbstbezahlte Pute es war, die gefressen
ward. Ganz zerfallen, wie alte Schindeldächer, lag das Gesicht an
der unsichtigen Beleuchtung, zerschichtet, Stirn, Schläfen, Nase,
Jochbeine, Schneidezähne, Eckzähne verschiedenen Richtungssystemen
entstammt, alles, vorläufig gleichsam, lässig, zusammengeschossen,
vieles schief, nur ein überaus gerades, unerträglich steiles
Rückgrat durch das Ganze von unten nach oben gestrahlt. Denn das
Rückgrat dieses Menschen fing unten an, bei den Steißwirbeln, und
[bookmark: page55] er saß
daraufgespießt, so hochgeboren, daß es unter seiner Würde gewesen
war, seinerzeit für ein deutliches Menschengesicht Sorge zu tragen.
Die nachlässig gemachte Andeutung eines solchen war nonchalant
ausgesteckt. Das Fett wurde in eine damastene Serviette gewischt,
Mund und Finger strichen wechselweis darin herum, zuletzt schneuzte
die Nase sich über das Gesamtbild hin, oberhalb dessen sie stand
wie der Erker eines Trompeterschlößchens. Indessen zuckte schräg
durch dunkle Lüfte der Diamant, es gab in Verbindung damit einen
Ruck. Die Schnur, welche durch vordere Wagenwand in den großen,
nirgend begrenzten Kosmos leitete – zunächst bis zum Oberarm des
Kutschers –, ward stark angezogen, daher denn der Wagen auf freiem
Feld anhielt. Die beiden bezahlten Gesichter an der Rückwand
tanzten unter wesenlosem Gelächel auf und nieder, aus stieg der
Herr vom Fond, um sein Rückgrat angeordnet, respektvoll unter Augen
gehalten von den beiden im Wagen.

		Unterm offenen Himmel angelangt, suchte er sich etwas Hagedorn
beim Wegrand, um stillzustehen, die Hand mehrfach gegen den
alabasterblassen [bookmark: page56] Horizont zu werfen und sein Wasser
abzuschlagen, wobei er gegen den Wagen knarrte: »Hesperus.«
Pflichtgemäß hielten die Häupter Ausschau, Hesperus ward gesucht
und gefunden, Beifall verlautbart. Dann wichen die Häupter, auf
Station gefaßt – der Graf war blasenleidend – in den Verschlag.

		»Hesperus,« sagte eine der Rücksitzgestalten, ein behender,
ältlicher Mensch, leise und überschnell in der italienischen
Sprache, » attenzione, jetzt da ist
der Bestie leider eine stella
cadente, künstlerische Sternschnuppen, ins Hirn einzischet;
ohimè, ahnen wir, Abbate, das nächste
Tableau? Den nächsten originalen Claude Lorrain? mit dem Seine
gräfliche Impotenz nun subito, subito
ächzend und krächzend in Wochen kommt, bis ich für Ihro Gnaden
begonnene Angelegenheit alleruntertänigst zu Ende gebären darf,
fertig für letzte Überpinselung und allergnädigste
Namensunterschrift. Vielleicht auch,« schwatzte er angesichts der
entschiedenen Beleuchtung, »versehen wir uns diesmal am Salvatore
Rosa oder am Ruysdael.«

		»Achtung,« schwatzte ebenso schnell, aber bedeutend schlechter,
in wirrem Italienisch, der kleine, [bookmark: page57] dicklippige Abbate, der keine Serviette
gehabt hatte und Nachlese hielt in Mundwinkeln und zwischen den
Zähnen. »Achtung, dem Verräter von Kutscher trau' ich nicht, welche
Sprachen er kann und welche nimmer. Die Frau Gräfin, das ist
ausgemacht, hat er ins Verderben gerissen, weil er Polnisch
versteht, ich lasse mich drauf vierteilen, er hat dem gnädigen
Herrn gepfiffen.«

		»Ockergelb – blau – schwarz,« schrie vom Hagedorn mit rasselnder
Stimme der Graf herüber. »Notier' Er's, Corradieri, Obacht.«

		» Pronto, Eccellenza,« schrie der
Maler, »es ist notiert, in der Herzkammer notiert, – o Gott, was
für ein Auge! Ist denn die Bestie nicht beschäftigt, zum Teufel?«
zischte er durch seine Zahnlücken gegen den Hausgeistlichen.

		»Der Herr Graf tun in jeder Lage etwas für die Kunst,« sprach,
diesmal deutsch, laut, gegen den Kutscher, der Abbate und wischte
Spritzer vom Jabot. »Gott, welch ein Mann! Ruhelos für alles
portiert, was schön ist. Da schaun's her, cacatum est pictum, sozusagen. – Ich lasse mich
hängen, Corradieri,« begann er neue, holperige, zischende
Wasserfälle von Italienisch gegen den Maler zu [bookmark: page58] schleudern, »hängen lass'
ich mich, ist die Frau eines natürlichen Todes gestorben.«

		»In diesem Fall freilich,« sprach der Italiener, »hätte Seine
Exzellenz sie untrüglichermaßen mittels der einen oder andern
Kunstgattung mumifiziert. Mit keinem Knie- oder Bruchstück jedoch,
keiner allegorischen Statue, keinem Karmen ist die Mitwelt
anläßlich des gnädigsten Hinscheidens molestiert worden. Scheint
nicht die Frau schlechthin zu verwesen? Unangefochten von Musen und
Grazien? Nein, hier stimmt allerdings etwas nicht, dies Schweigen
deutet auf krasse Taten, unnatürliche Vorkommnisse. Es kann sonst,
so wahr ich vor dem Angesicht Gottes stehe, auf dem Stuppach keine
Kuh krepieren, ohne, es gibt künstlerische Beiluft.«

		»Eine sehr eine stimmungsreiche, wasserdampferfüllte
Luftperspektiven dahier, schmutzig-blau, verwaschen gegen nördlich
aufgetauchten Kahlenberg,« schrie der Graf, »Notier' Er Sich's,
Corradieri, Böotier, anstatt mit seinem Geschwätze die Luft zu
zerbohren wie 'n Holzwurm. Diantre,
mein Unterleib. Ich bin ein toter Mann ohne Wärmflaschen.«

		»Ein göttlicher, ein wahrhaft erstaunlicher [bookmark: page59] Mann,« rief Corrabieri und
rasselte italienisch weiter: »Was hat das Schwein mit der
Luftperspektiven? Jetzt, da wird er mich wieder zerquälen, Abbate,
geb' Er Obacht. Man ißt sein Brot nicht umsonst auf dem Stuppach.
Hat er sich am Guardi versehen diesmal? Am Canaletto? Wer kann's
denn wissen, über welcher besonderen Musen er gesessen ist dieser
vierzehn Täg', sie zu notzüchtigen in seinem geheimen Kabinettchen?
Geächzet hat er und Tabak verbraucht hat er für etliche
Kamönenserails.«

		»Was ich wissen möchte,« bemerkte, drei Kinne übereinander auf
den Stockknopf geschoben, der Abbate, »wäre zuvörderst dieses: Was,
amice, wollen wir in dem Wien? Hier
hat es drei Möglichkeiten. Primo: wir
tun einen andern Hausgeistlichen ein, bei denen Theatinern,
schlechten Menschen, wo er's so schon immer mit hat. Ober da
gurgeln wir einmal zum échangement
den langnaseten Corradieri ab, miserabeln Italiener, und tun ein
anders Originalgenie hinter Schloß und Riegel. Terzo–«

		» Terzo: die Blasen,« rief
Corradieri. »Er tut in Wien den Arzt benötigen, keine Gefahr.«

		[bookmark: page60]
»Leicht hinhüpfendes Kindsvolk, die Künstler,« sprach gedrückt der
Abbate. »Auf der Blasen hat er's eh nimmer so sehr, seitdeme daß er
von den fußkalten Treibjagden Abstand genommen. Wöllt' noch der
Himmel,« sprach er, »es tät um ein' Mätressen sein. Eine
Herrschaft, die sich Mätressen hält, hast hernacher so gut als
schon im Sack. Aber in nichts ist er denn in ihme selber verliebt,
alter abgenagter Narzisso, und ist ihme darum in der Ewigkeit
nimmer beizukommen, nicht von Gott, nicht vom Satan. Was er nur
intendiert in dem Wien? Völlig auf den Schneller her, und
zuvörderst vierzehn Täg' in dem Kabinett brüt't.«

		»Jetzt, was wird's hernacher auf die Letzt anderst sein denn ein
überlebensgroßes Windei?« sprach der Italiener. »Vielleicht, daß er
neuerdings einmal will unter die Kompositeurs gehen, einzige Kunst,
die er noch nimmer ausgehunzt hat, und ist in dem Wien auf einen
Lehrer aus. Oder nein, – was Lehrer? Einen armen Hund sucht er, der
im Druck sitzet und machet ihme für Geld ein Meisterwerk, mit dem
er alles auf dem Stuppach kann seiner Täg' gewaltig in Erstaunen
setzen. Dahier, Obacht, schau Er sich den Storchen im [bookmark: page61] Salat an,
Abbate, wie er umeinandstelzet und gegen alle Couleuren des Himmels
empor visiert. San Luca muß ein Bauchgrimmen davon haben, schaut er
jetzt herunter.«

		Der Graf wandte sich um und kam über Hartheu und Heidekraut
herangestiegen, mit einer Hand hielt er sich das schwarzgefaßte
Augenglas vor, mit der andern knöpfte er seine Hosentür zu. Der
Kutscher salutierte ihm mit der Peitsche, und er stieg ein.

		Gleichen Abends zu Wien zwängte bei starker Dämmerung der
bauchig gebaute Kutschwagen sich in die schmale Straße, die mit
ärmlichen Häusern auf ihn herabstarrte. Es ward gehalten, aus stieg
der Graf. Die Begleiter im Wagen hatten ihn daselbst zu erwarten,
indes der Kutscher sie langsam im Kreise fuhr, sechs-, zwölf-,
achtzehnmal vor demselben matt erleuchteten Eingang eines
Kasperltheaters vorbei, zu dem die Leute in mäßig starken Trupps
kamen. Ein Ölpapier, Lampen dahinter aufgestellt, zeigte seitlich
überm Torwege Kasperl, wie er mit der Pritsche den Tod bekämpft,
einen Knochenmann von beträchtlich scheußlichem Lächeln. Eben holte
das Gespenst mit der Sense aus, den armen Kasperl vom Erdboden
wegzumähen, [bookmark: page62] darauf er schön tanzend sich zu erhalten
bemüht war. Vorerst rettete sich der wienerische Lokalgenius noch
durch salto mortale, so daß ihm die
Schneide untern Schuhsohlen wegfuhr. Aber wie, so fragt man sich,
geht dennoch der Zweikampf aus? »Kasperl und der Tod,« besagte der
Komödiantenzettel nur, es lohnt demnach, hineinzugehen.

		Indes stand der Graf im unbeleuchteten Schacht eines
Treppenhauses. Das Milchmädchen, das von oben hergeträllert kam,
ließ er vorbei und tat, seitlich über die Rocktasche gebückt, die
schwarze italienische Halbmaske vor, welche er mit festem Spagat
hinter die Ohren band. Da der Mann so gut wie keine Nase hatte oder
doch erst ganz unten, wo die Löcher befindlich, etwas in der Art,
so rutschten ihm die Augenschlitze mehrmalen vor ganz indifferenten
Stellen der Haut, solchen ohne Sehnerv, herum. Daher geschah es,
daß er sich an den schiefen und ausgetretenen Stufen je nachdem
Schienbeine oder Waden stieß, welche beiden Partien bei ihm einzig
durch verschiedene Richtungslage im Weltganzen unterscheidbar
waren.

		»Eine Sauwirtschaft hier,« bemerkte er, herangekrümmt zu
Türschildern, wo sich auch bei richtig [bookmark: page63] sitzenden Sehlöchern nichts erkennen
ließ. Hinter der einen Tür sang es, hinter der andern zankten sich
zwei, der Wut nach ein Ehepaar. Er dachte zufrieden an seine
Gräfin, nunmehr dem Zanken und anderen Menschlichkeiten enthoben,
einwandfreier Gegenstand für ein Requiem. Beim nächsten Stockwerk,
so beschloß er im Hinaufsteigen, wird geklopft und nach dem
Compositore gefragt. Schon aber fügte
sich's, daß, indem er ins Dunkle hinein klopfen wollte, vor seiner
Hand mit dem Diamanten die Tür wich – unsichtbar, unhörbar wich,
wenig fühlbar wegschwebte, sich schief mit ihm in einen dunklen,
warmen Raum stellte, wo eine Luft war, wie er keine kannte. Hinter
einer andern Tür ward ein Klavier flüchtig angerührt, es beschloß
ein abgebrochener verminderter Akkord mit einem Lächeln von
unaussprechlich beiläufiger Todestraurigkeit eine Kadenz,
gleichsam, als seufze nur eben ein wenig die Luft, und herein, ohne
zu klopfen, trat der Mann, der bei keiner Tür der Welt, offener
oder geschlossener, sich Nennenswertes zu denken vermochte, so
wenig er jemals eine authentische Kadenz von plagaler zu
unterscheiden den innern Antrieb bemerkt hatte.

		[bookmark: page64]
»Jesus Maria,« sagte es mit schwacher Stimme drüben, indes er
gewissenhaft die Gegend seiner Backenknochen nach den verrutschten
Sehlöchern abtastete, der Ansicht, es handele sich bei hier
vorhandener erschrockener Person um einen Pfandleiher, eine weise
Frau oder Hure; bei diesen nutzbringenden Gliedern der Gesellschaft
hätte er offene Wohnungstüren in der Ordnung gefunden.

		»Wohnt,« fragte er, – »guten Abend allerseits, – wohnt hier
irgendwo ein gewisser Mozart, Kompositeur?«

		»Jesus Maria,« ward von dem Menschen beim Klavier geantwortet,
und, gelähmt durch den Anblick der Maske, schlug er sich sehr
langsam Kreuze über Stirn und Brust. »Hier.«

		An Glück dieser Art gewöhnt, trat der Graf Walsegg herzu,
vorsichtig, dürrbeinig und um bereits wieder verrutschte Sehlöcher
bemüht. Als er sie von neuem vor geeigneter Stelle sitzen hatte,
sah er einen Menschen, von dem bei der Dunkelheit nur Umrisse zu
erkennen waren, über das kleine Klavier gelehnt, Hände gerungen. Er
fragte: »Der Herr Mozart persönlich?«

		Was er herauswürgen hörte, konnte so gut nein [bookmark: page65] wie ja bedeuten, auch
schien es ungewiß, ob es mit Weiber- oder Mannsstimme gesprochen
sei. Über das schlechthin Menschliche also vor ihm beugte sich der
Graf langsam herein, untersuchte, dem schmalen Instrument
aufgestützt, dasjenige, was bewegungslos zu seiner Maske
aufstarrte. Alles in allem schien es ein Mann zu sein, es ließen
sich mit nahezu völliger Sicherheit Hosen vermuten, welche dem
Grafen durchaus genügt hätten, das Ingenium festzustellen. Als
Mensch, der gern sicher ging, griff er aber dennoch zu, strich über
eine männliche Frisur, faßte auf der Klaviatur Finger, kalt, wie
einer Leiche, die sich unter seinem Griff krümmten.

		»Ich komme,« sprach er ohne Umschweif und in munterem Ton, »in
künstlerisch erfreulicher, menschlich hingegen bedauerlicher
Angelegenheit. Eine Totenmusik ist zu machen. Es eilt, es eilt. Wie
denkt der Herr Mozart darüber?«

		Die Entgegnung ward, kaum hörbar, geseufzt: »O Jesus Maria, das
ließ sich leicht denken.« Dann, indem der Graf an den Sehlöchern zu
tun hatte: »Bitt' schön, für wen?«

		»Für eine verstorbene Person, mein Lieber,« [bookmark: page66] sagte der Graf von oben herab.
»Das dürfte genügen für Information wie für Inspiration.
Verstorben, schlechthin verstorben, versteht Er, begreift Er? Nach
voraufgegangener Todsünde kurzerhand verstorben. Der Tod ist der
Sünde Sold. Eine arme Seelen also, welche, wie sich einsehen läßt,
die Barmherzigkeit Gottes anzuflehen alle Ursache hat, alle
Ursache, in der Tat.«

		»O du mein barmherziger Heiland, das lässet sich denken,«
murmelte es im Dunkeln. »Darf ich jedoch fragen,« – wieder sah der
Besucher, daß Kreuze geschlagen wurden – »auf welch eine Weise der
Herr hier hereingekommen sind?«

		»Die Tür,« sagte der Graf, »ist offen genug g'standen für mich,
offen genug g'standen ist sie, offen g'standen für dreie
meinesgleichen, doch gibt es die nicht, da ich einzig in meiner
Art.«

		Der Mann beim Klavier nickte mit schweren Neigungen des Kopfes.
Vor seiner innerlichen Anschauung, einer gleichsam zerknitterten,
zerfetzten, zerschlagenen, welche zu jenem »Wirklichkeit« genannten
Übereinkommen seit einiger Zeit seltsamerweise nicht mehr passen
wollte, vor dieser Anschauung streifte das Lichtbild vom
Kasperltheater [bookmark: page67] hin. Dort mußte, eben um nämliche Zeit, sein
Weib mit den Buben sitzen, kandierte Nüsse essen und vor Lachen
schreien. Dann wieder rettete er sich zu dem bewußten, Wirklichkeit
genannten Verhältnis zurück. Die Abendmillich, dachte er, nu
freilich. I hab haltern das Schloß nimmer einklinket, wie schon das
andere Mal, z'wegen derer Musik oder z'wegen derer Malaria oder
z'wegen sonst was. Und wahrlich, mit gesundem Verstand, nüchternem
Wirklichkeitssinn betrachtet, – konnte denn das, bitt' schön, etwas
Besonderes genannt werden bei einem Mann, der sogar am Abend seines
Hochzeitstages die Wohnungstür hat sperrangelweit offenstehen
lassen? Offen, freilich! So daß ihm und der Kostanza morgens der
erste Lendemain-Besucher mit dem
Priamerlscherben beim Bett g'standen is? Und damals war er noch
gesund gewesen, jetzt war er krank, unleugbar krank, hatte jeden
Abend Schlag sechs seinen ausdauernden Schüttelfrost, nahm ihn,
wenn die Zauberflöte zu dirigieren war, mit ins Wiedener Theater
und verlor ihn unterm ersten Akt. Oder er ging in einem andern
Fieber unter, das, süß und quälerisch, mit dem Mark durch alle
Knochen hinfloß. »Nu – [bookmark: page68] alsdann a Totenmusik wär' es,« sagte er,
schnell aufgeheitert von seinem Lieblingsgedanken: Fein brav ein
Geld gemacht! – »'s is schon recht,« rief er und klapperte nur noch
ein weniges mit den Zähnen. »Und wer alsdann tut sie b'stellen,
bitt' schön?«

		»Ich,« sprach die Maske.

		»'s is schon recht. Mit wem, mein' ich,« – hier war wieder
herzzerschneidende Angst im Ton »mit wem, möcht' ich wissen, daß
ich das ungemeine und schätzenswürdige Vergnügen habe?«

		»Mit mir,« sprach die Maske. »Ist die Sache noch nicht klar? Ich
sollte meinen. Es ist jemand gestorben. Net wahr? Das ist meine
Sachen. Net wahr? Ich benötige aus diesem Grund eine Totenmusik.
Net wahr? Gleichfalls meine Sachen. Am soundsovielten Jänner hat
das Opus fertig vorzuliegen. Orchester- und Singstimmen wie
Partitura sind vollzählig auszuliefern. Ich werde im Spanischen
Café bei Mariahilf sein. Kennwort,« sagte er nachdenklich: »
Requiem. Requiem aeternum. Gut. Name
hat keiner draufzustehen.«

		»Name – keiner?«

		[bookmark: page69]
»Gleichsam, als ob weder Er noch ich einen Namen hätten, ganz
recht. Im Reich der Toten hat es all solchene törichte Leidenschaft
nimmer.«

		»Leidenschaft?«

		»Der Name ist nur eine Leidenschaft,« sprach es. »Denk' Er sich
zum Exempel, die arme Seelen, die, für welche das Stück eine
Verehrung sein soll, sei vom Leibe geschieden worden wegen ihrer
Leidenschaft. Soll ihr nun im Fegfeuer ein Requiem helfen, woran
der Kompositore selbsten nichts hat denn ein Theater der eigenen
Leidenschaften?«

		»Name – keiner,« sprach Mozart. »Es ist schon recht. Wann es
meinen Namen nimmer ausspräche, das Stück, ausspräche durch sein
erstes Gestöhn, wann es die Lüfte bewegt, nachher da wär's doch
gefehlt. Name keiner. Freilich, freilich. Es ist schon recht. So
muß es werden,« dachte er, »daß die Musik selbsten zum Namen
geworden ist, weil nun der ganze Mensch in seine Musik eingangen is
und nicht mehr da.« – Wieder kamen verwirrte und fremdartige
Gedanken, doch klimperte bereits im Finstern erwünschte Musik des
Geldes. Stück um Stück fiel vor ihm aufs Klavier und brachte ihn
sehr rasch wieder zu sich selbst.

		[bookmark: page70] »Dies
für die Totenmusik,« sprach die Stimme, mit jedem Laut wesenloser.
»Dies« – es klang, zeichnete sich krumm die neue Linie Goldes in
die Dunkelheit, »für die umgehende Erledigung, prontezza, denn es eilt, es eilt, der Todestag
kommt heran. Dies,« die dritte, längste Linie erschien gekrümmt,
funkelte, klingelte, die Stimme kam wie aus Kälte todeinsamer
Weltenräume, »dies für die größeste, allersorgfältigste Diskretion.
Pian piano,« und eben hier mußte es
eine Saite anreißen, zwei, drei Stücke mußten hinabtänzeln, das
ganze Innere des Klaviers mußte lachen, einen grellen, unerhörten
Akkord herausschwirren, es war wie Hohn eines großen Gottes.

		»Abgemacht also,« sprach im Zurückweichen der Fremde. »Und
etliche Dublonen finden sich im Diskant.« Er war bereits an der
Tür, die er rückwärts durchschritt, die Sehlöcher – augenlos, da
die Maske übermalen abgeglitten – gegen die Stube, den Künstler
gerichtet. Vom Wagen, welcher unten vorfuhr, schlug Lichtschein
hoch, machte die Fenster hell und zeigte weiße Streifen an Stelle
der Augen. Dann war die Erscheinung ins Dunkle zurückgeschlungen,
ein Goldstück klang noch, wie aus [bookmark: page71] Träumen, tief und tiefer in den Saiten
herum. Unten klappte ein Schlag zu, ab fuhr der Wagen. Stumm blieb
in der dunklen Stube der Mann, festgefroren in ihm gleich
neuartigen Kristallbildungen Zeit und Raum. Träge, schwer, mit
tödlichen Stößen, arbeitete in seinem Herzen das Blut. Er achtete
darauf und glaubte etwas zu vernehmen wie Stampfen der
geharnischten Männer in der Zauberflöte, ausgestellt vor den
Pforten des Todes. Mit schweren Zuckungen sang sein Blut den
letzten Choral:

		»Der, welcher wandelt diese Straße voll
Beschwerden,

Wird rein durch Feuer, Wasser, Luft und Erden,

Wenn er des Todes Schrecken überwinden kann.«

		Alsdann – avanti, lesto, lesto,
gearbeitet muß sein, sagte er sich, zu was soll all das?
Requiem, Requiem aeternum, dachte er,
arbeitete er, spielte er eine Stunde lang und länger, dann ward der
Schlüssel im Schloß gedreht, die Frau mit den Buben. – Licht
angeschlagen. – »Jess', Mar' und Joseph, bist das du?«

		[bookmark: page72]
Requiem aeternum. In letztes
D-Moll fing an, Well' auf Welle, das
süße, klingende Leben einzumünden, breiter und breiter ihm vor
Augen, grau, weit, ans Unendliche verspült, schönste Mündung.
Kerzen aufgesetzt und die ganze Nacht geschrieben! Es eilt, es
eilt!

		»Der Kasperl is gar so lieb g'wesen, Papa.« –

		»Da schau hier, Papa. So hat er ihme mit dem Knochenmannderl
herumg'haut. Da schau her, so. – G'schreit hab'n mer vor Lachen,
die Mama und der Karl und ich. Gelt, Mama?« –

		»Gute Nacht, die lieben goldenen Buben. Gute Nacht, Stanzerl,
Bagatellerl.«

		Requiem aeternum. Et lux
perpetua.

		###
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